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Andie

Z uͤ r ich er iſche Jugend,

auf das Neujahr 1803.

Von der——
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Die Exreigniſſe in der ſchweizeriſchen Vorwelt, die wir diesmal zum Gegenſtand

unſrer Unterhaltung mit euch, ihr Juͤnglinge unſrer Vaterſtadt, ausgewaͤhlt haben,

fallen in das Ende des dreyzehnten Jahrhunderts.

DerAdler, der hier mit der einen Klaue die Gerechtigkeit zuſammendruͤckt, waͤhrend

daß er die andre nach derGoͤttin der Freyheit ausſtreckt, iſtdes Reichs Adler. Der

Krieger im bunten Federbuſche, der, umgeben voneiner Schaargeharniſchter Reiſigen

und mameluckenaͤhnlicher Ungarn, vom ſtolzen Pferde auf die ihn umgebende Menge

herabſieht, iſt Herzog Albrecht von Oeſterreich. Vor ihm ſteht mit entbloͤßtenHaͤuptern

und zum gezwungenen Eide aufgehobenen Fingern, die gute, friedliebende und ſtandhafte

Buͤrgerſchaft von Luzern, die im Begriffe ſteht, ihrem neuen Beherrſcher, an denſie

ſchaͤndlicher Weiſe war verkauft worden, zu huldigen. Hinter den eiſernen Riegeln im

Herker zur Linken ſchmachtet, abgeſoͤndert von ſeinen Mitbuͤrgern,die ihn ſchaͤtzen und

lieben, und denen ſeine ſtandhafte Vaterlandsliebe ſtets ein nachahmungswürdiges

Beyſpiel bleiben wird, einer der wenigen Edeln, die mit Machtundin altſchweizeriſcher

Sprache ſich der fremden Gewalt zuwiderſetzen wagten. Er war einer von den

Wenigen, welche, in dieſem fuͤr Luzern ſo entſcheidenden Zeitpunkt, die Stimme der

Pflicht nicht durch die allgemeine, wie man damals glaubte, allein zu redende

Sprache der Convenienz uͤbertaͤuben ließen, und die Wahrheit amlauteſten redeten,
als den Machtſpruͤchen des oͤſterreichiſchen Deſpoten bald jeder Mund verſtummte.

Er hatte es gewagt, zu ſagen, daß Sklaverey nicht Freyheit ſey; daß der auerbotene

und aufgedrungene Schutz des maͤchtigen Albrechts den anererbten Rechten der

Vaterſtadt den Todesſtoß gebe; daß man umſonſt durch Verſprechung neuer Freyheiten

und Erleichterung bisheriger ertraͤglicher Laſten zu taͤuſchen ſuche, waͤhrend man die

Stadt im Genuſſe ihrer vormals beſeſſenen Vorrechte beeintraͤchtige, und ſie unter

neuen unertraͤglichen Laſten und Beſchwehrden erdruͤcke; daß ein gezwungener, oder
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durch einzelne wenige Werkzeuge der Tyranneygeleiteter, oder durch Schreckensmaß⸗

regeln zu irgend einer Aeußerung gezwungener Volkswille kein Volkswille ſey, und

ein gezwungener Eid Gott leid thue, u. ſ.w. Dieſer Mann, — wiedie Geſchichte

ſagt, theilte er ſeine Grundſaͤtze und ſein Schickſal noch mit mehrern Andern — ſieht

nun mit zerriſſenem Herzen herab auf das Schaugepraͤnge des ſogeheißenen Feſtes,

das in Luzerns Mauerngefeyert wird, undiſt trauriger Zeuge, wie mandie Freyheit,

die Ruhe, das Glück und den Wohlſtand ſeiner Vaterſtadt zu Grabe traͤgt. Folgende

Umſtaͤnde moͤgen dieſe wichtige Epoche in Luzerns Geſchichte noch etwas naͤher

beleuchten.

Weern war gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhunderts ein Eigenthum des

Kloſters Murbach im Elſaß; aber mit bedeutenden Freyheiten begabt freuten ſich
ſeine Einwohnerihrer gluͤcklichen Verfaſſung. Ihnen kam es zu, ſich uͤber ihre

Geſetze, Steuern, Buͤndniſſe und Fehden zuberathen. Schultheiß, Raͤth und Buͤrger

waren reichslehenmaͤßig, und Kaiſer Rudolph ſchenkte ihnen eben die Freyheiten,

durch welche Friederich Bern erhoben hatte. Nicht daß ihre Verfaſſung darum tadel⸗

Jos, nicht daß nicht einige Maͤngel derſelben von Bedeutung und in die Augenfallend

geweſen waͤren; aber zu klug, um den verderblichen Grundſatz zu befolgen,daßman,

umeinzelne mehr oder wenigerbedeutende Theile eines Gebaͤudes zu verbeſſern, mit

Niederreiſſung des Ganzen den Anfang machen muͤße, wardie Buͤrgerſchaft vielmehr

auf allmaͤhlige Verbeſſerung der einzelnen Unvollkommenheiten bedacht, und ſuchte in

weiſer Benutzung des Guten und Vorzuͤglichen der einmal beſtehenden Verfaſſung, für

das weniger Gute derſelben, ſo wie auch fuͤr das, wasdaran zu aͤndern nicht in
ihrer Macht ſtuhnd, einen Erſatz zu finden. Beydieſer Stimmungderſelben fanden

einige wenige, welche hie und da, obwohl mit furchtſamer Stimme, jenen eben ange⸗

fuͤhrten Grundſatz und andre aͤhnliche zu verkuͤndigen anfiengen, und immer blos von

den Maͤngeln der damaligen Verfaſſung und der Nothwendigkeit, ihnen abzuhelfen
redeten, kein Gehoͤr.

Sie konnten auch um ſo weniger Gehoͤr finden, da es jedem Hellſehenden auffallen

mußte, daß nicht Vaterlandsliebe, ſondern Selbſtſucht und Eitelkeit, nicht Ruͤckſicht

auf das allgemeine Wohl, ſondern Eigennutz, nicht hoͤhere Zwecke, die ſie ins Auge

gefaßt, ſondern die kleinlichſten Ruͤckſichten auf Verbeſſerung ihrer individuellen Lage,
auf Erhaltungeinereintraͤglichen Stelle, mitunter auch wohl Haß gegen die damaligen

Regenten, welche, wenn auch nicht alle ohne Tadel, doch im Ganzenunendlich beſſer
waren, als ſie ſelbſt nie werden konnten, — daß dieſe und andre aͤhnliche Beweg⸗

gruͤnde ſie vermocht hatten, ihre bisher nur wenig erprobten Talente an der Verbeſ⸗

ſerung oder Umſchaffung der —— Verfaſſung zu verſuchen.
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Dieſem im Allgemeinen gluͤcklichen, politiſchen, oökonomiſchen und moraliſchen

Zuſtande Luzerns drohte die ſchlechte Regierung Abt Berchtholds, eines gebohrnen Freyen

von Falkenſtein, ein ſchnelles und gewaltſames Ende. Dieſen Berchthold ſchildert die

Geſchichte als einen Mannohnealle Cultur, ohne allen Sinn fuͤr das Edle und

Schoͤne. Er konnte, wie ſo manche, die ſich damals vermaßen, in die Regierung

einzudringen, nicht einmal ſchreiben, und ſtuͤrzte ſich ſelbſt durch uͤbles Haushalten

immer tiefer in Schulden; waͤhrend Kaiſer Rudolph ſchon ſeit langem begierig auf
Jeden Anlas wartete, um zu Gunſten ſeiner Kinder neue Laͤnderehen an ſich zureißen.

Umſonſt bediente ſich der Abt im Jahr 1289. des ſchlechten Mittels einer außerordent⸗

lichen, die Graͤnzen ſeiner Befugniß uͤberſchreitenden Steuer, umſich in dem Beſitz

ſeiner Gewalt zu behaupten.

Luzern, durch heilige Vertraͤge mit dem Abteals unveraͤußerlich erklaͤrt zoͤgerte

umſo weniger, die verlangte Auflage zu entrichten, da man die allgemein verhaßte

Veraͤußerung an einen maͤchtigen fremden Herrn, bald uͤberall und mit deſto mehr

Grund zu beſorgen anfieng, als deſſen Agenten ſchon fruͤherhin und wieder einWort

von der Moͤglichkeit und Wahrſcheinlichkeit derſelben unter das Volk geworfen hatten;

gleichſam als ob man, mistrauiſch gegen ſich ſelbſt, vor der Ausfuͤhrung des beabſich⸗

tigten Gewaltsſtreichsnoch die Geſinnungen des Volks daruͤber zu erforſchen gedaͤchte.

Somitbedienten ſich die Buͤrger Luzerns jener Steuer blos dazu, um ſich bey dieſem

Anlaſe die fruͤhern Verſicherungen des Abts und jene Vertraͤge mit ihm aufs Neue

feyerlich beſtaͤtigen zu laſſen, und waren uͤberhaupt entſchloſſen, jedes auch weniger

billigenForderung zu entſprechen, wenn nur dadurch die Veroͤngerung Eeee an

das Haus Oeſterreich koͤnnte vermieden bleben

Wasſchon bey dieſer Gelegenheit von Gewele mitSewen—ans

Oeſterreich anruͤcken ſollte, von ſich zur Wehre ſetzen, ſich bis auf den letzten Mann

vertheidigen u. ſo w. geſagt wurde, war zwar der wahrſte Ausdruck vaterlaͤndiſcher

Geſinnungen aberdurchaus nicht auf dasVerhaͤltniß der gegenſeitigen Kraͤfte berech⸗

net Einſtweilen hielt ſich Luzern in Kraft der erneuerten Verkommniſſe wieder füͤr

gerettet. Doch, wen ſchuͤtzen Vertraͤge gegen Uebergewalt, und Verſprechungen gegen

die Macht des Staͤrkern ?—

Schon im Jahr r1293. benutzte, maͤchtiger als Abt Berchtold, das HausOeſter⸗

reich das Unvermoͤgen des zu Grunde gerichteten Abts, um ihmſeine Rechte auf die

Stadt Luzern abzunoͤthigen, und Berchtold, maͤchtiger als dieſe letztere, vergaß der

ſchriftlichenund muͤndlichen Uebereinkunft, und der kaum noch vor vier Jahren

feyerlich wieder erneuerten und beſtaͤtigten Vertraͤge,und wargewiſſenlos genug, die  
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Stadt an Oeſterreich, unter Vorbehalt des Rechts der Aemterbeſetzung und Entſetzung,

fuͤr ſichund ſeine Nachkommen, welches ihm jedoch nicht blieb, zu verkaufen.

Bey den Luzernern erweckte die Nachricht, daß ſie wider Ehre und Eid an
Oeſterreich verkauft, und das Eigenthum eines herrſchſuͤchtigen Deſpoten geworden

ſeyen, eine große Beſtuͤrzung. Hierüber ſagt ein alter Schriftſteller: „Als die von
Luzern das vernamend, warendſie gar unwillig und erzuͤrnt uͤber den Abt; ſchaltend

den Abt und Convent, redtend Ihnen faſt uͤbel, und underſtuhndend ſich, der Ver⸗

kauffung zu widern; vermeintend der Abt und Convent haͤttend das nit Gewalt,

und handletend wider Iren Eid und wider Ire Verſchribungen und waͤre hiemit eine
Burgerſchaft betrogen.“

Sie warauch betrogen, dieſe Buͤrgerſchaft; ſie umſonſt ihr Recht zu ver⸗

fechten, und unterlag unter der Uebermacht.

Auchjetzt gab es einige, welche, im Gegenſatz mit den Geſinnungenihrer uͤbrigen

Mitbuͤrger, von den Vortheilen ſchwatzten, unter einem ſolchen Herrn zu ſtehn, und

in damals ungewohnten hochtoͤnenden Ausdrucken das Gluͤck anprieſen, welches aus
dieſer, wie ſie es nannten, Wiedergeburt des Vaterlandes hervorgehn muͤßte; ver⸗

meinten auch man koͤnne nichts Beßers thun, als ſich feſt und enge an das Haus

Oeſterreich anſchließen, als bey welchem allein Luzerns Heil zu finden ſey! — Dieſe

luden verdienter Weiſe den Haß und die Ferawns aller—7unten Luzerner

aufſich.

Albert ermangelte — im Gefuͤhl ſeines Frefels nicht, mit ſchoͤnen und

freundlichen Worten zu verbeſſern, was manin ſeinen Handlungen umſonſt ſuchte,

und bemuͤhte ſich mit glaͤnzenden Verheißungen den Unwillen der Luzerner, der auch ihm

nicht verborgen ſeyn konnte, zu beſaͤnftigen. „Ertaͤt ſich, (ſagt die Chronik) freund⸗
lich erbieten, vertroͤſt ſiegroßer Gnaden und alles Guten, verſprach Inenſie ſolltend

onihm, ſeinen Erben/ und Nachkommen, gnaͤdiglich und bas gehalten werden,

denn under den Aebden von Murbach, dannermoͤcht' ſie bas beſchirmen vor Gewalt
„wieder maͤngklichen. Er woͤllte auch ſie, und das Gottshus auf dem Hof, biihren
„alten Fryheiten und Herkommen handhaben und bliben laſſen.“

Wennnungleich der groͤſte Theil der Einwohner Luzerns wohleinſah, wie viel
auf dieſe Verheißungen mochte zu bauen ſeyn; wenngleich viele Redlichgeſinnte ihr
Gut und Blut daran wagen wollten, um die Unterdruͤckung von der vormals ſo
gluͤcklichen Vaterſtadt abzuwenden, ſo war dennoch die Uebermacht allzugroß, als daß
ihr haͤtte loͤnnen Widerſtand geleiſtet werden, Manentſchloß ſich alſo, obwohl mit
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Unwillen, dem neuen Beherrſcher zu huldigen, der im kriegeriſchen Gefolge, um von
der Stadt Beſitz zu nehmen, ſelbſt nach Luzern kam.

„Der guten Worten wurdend ſo viel geben, und war auch das Entſezen der

„kaiſerlichen Macht ſo groß und gwaltig, daß ſi ſich ſiner Macht beſorgen muͤßtind —

namend Jueundſine Erben fuͤr Ire Herren, undtaͤtend Huldung, ufdastroſtlich

»Zuſagen, ſo Inen geſchah, wiewolesviel redlichen Burgern nit gefiel, * lieber

— Gefar gewagthaͤttend.“

Der einſichtsvolle Kuͤnſtler hat in ſeiner Darſtellung die Empfindungen, welche

bey den Buͤrgern Luzerns in dem Augenblicke herrſchten, da dieſelben Albrechten den

Eid der Treue leiſten mußten, beſſer, als es durch keine Beſchreibung geſchehn koͤnnte,
ausgedruͤckt. Wirklich war der Tag der Annahmeder neuen Regierungsform, der,

auf hohen Befehl, als ein feſtlicherTag der Freude und des Jubels fuͤr das geſamte

Volk ausgeſchrieben wurde, ein Tag der Trauer, wo ſich der wahre Vaterlandsfreund

von dem Getuͤmmel des Poͤbels, von dem Freudengeſchrey erkaufter Miethlinge, und

dem Kriegsgetoͤſe fremder Voͤlker hinweg in die Einſamkeit zuruͤckzog, und mit banger

Wehmuth ſich nach den ſchönern Tagen zuruͤckſehnte, welche einſt ſeiner Vaterſtadt

geleuchtet hatten. —

Haſt du, o Juͤngling, hat deine Vaterſtadt auch ſchon dergleichen Tage geſehn?

— Waresetwa der Tag, an welchem, nachdem durch die allgemeine Erſchuͤtterung

von Europa, auch die hohen Bollwerke deines Vaterlandes zuſammengeſtuͤrzt waren,

der unaufhaltſame .... Doch was ſoll ich Wunden wieder aufreißen, welche die

letzten Jahre ſchmerzlicher, als kaum je ein Zeitalter, dir und uns allen geſchlagen

haben und die, wenn ſie je noch zu heilen ſind, nur Zeit und Geduld heilen kann.

DieVorſehung kann durch Dunkel wieder zum Licht fuͤhren; auf Roſenauen durch

Dornenpfade. Ihrallein vertraue! Dein, und deines Vaterlandes Schickſaliſt als

ein unendlichkleiner Theil von einer unſichtbaren Hand in das unendlichgroße Ganze

hineingewoben, deſſen Plan du umſonſt zu ergruͤnden verſuchen wuͤrdeſt, und der

oft ſich gerade dann wieder am lichtvollſten darſtellt, wenn du ihn ins tiefſte Dunkel

gehuͤllt glaubſt.

 

Von der allgemeinen Stimmung Luzerns machten einige Creaturen Oeſterreichs,

und einige wenige Selbſtſuͤchtige, welche zufrieden waren, ohne Gewalt und ohne
einen auffallenden Nachtheil fuͤrihre Perſonen und Eigenthum an Oeſterreich uͤberge⸗
gangen zu ſeyn, eine unruͤhmliche Ausnahme. Hingegen erwaͤhnen die Geſchicht⸗
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ſchreiber vorzuglich zweyer Maͤnner, welche, mitten unter Albrechts Heeren und

Sperren, es wagten, ſeine Herrſchaft fuͤr unrechtmaͤßig, fuͤr Uſurpation zu erklaͤren,

und ſich laut und ungeſcheut dahin aͤußerten, daß wer den Verheißungen ſolcher

maͤchtiger Herrſcher Glauben beymeße, ſein Haus auf Sand baue; daß bey Oeſterreich

kein Heil zu finden ſey, u. ſ. w. Dieſe ſtarben fuͤr ihre imentfernten

faͤngniß!

Unſre Jahrbuͤcher enthalten eine ſehr wenig vortheilhafte Schilderung dieſes

Herzogs Albrecht von Oeſterreich: „Herzog Albrecht, heißt es, ſetzte alles durch,

„waser wollte, es ſige daß er die Luͤte mit Guͤte herzubewog, oder ſo dasnithuͤlff,

mit Ruͤche dazu zwang, ſo daß ſie ihms geben mußtend, dann er wohl wußt, daß

maͤngklich ſin Truzen und Grimmen Zornentſaß, und man thun mußt,waser wollt

undfuͤr ſich nahm.“

InUebereinſtimmung mitdieſer Schilderung ſagt auch einer der groöſten Geſchicht⸗

ſchreiber der neuern Zeiten von ihm: Auf Geld und Waffen, welche letztere er mit
Erfindungsgeiſt fuhrte, hatte er eine deſto groͤßere Aufmerkſamkeit, weil er (wie ſo
viele ſeines Gleichen) von andern edlern Grundfeſten der Menſchenbeherrſchung

weder Begriff noch Gefuͤhl hatte. Laͤndergier, Haß dergeſetzlichen Schranken ſeiner
Gewalt, welche ſo oft für die Kraft hohen Fuͤrſtenſinns gehalten wird, machten/

daßer weder vornoch inſeiner Verwaltung oder nach ſeinem Tode einigermaßen
„geliebt wurde.

Die Annalen unſers Vaterlandes ſprechen laut und haͤufig von den vielen gewalt⸗

thaͤtigen Schritten und Anmaßungen, welchedieſer Fuͤrſt ſichmit wahrem Deſpotenſinn

erlaubte, um ſeine Macht immer weiter auszudehnen und zu befeſtigen. Einige ſeiner

wichtigſten Unternehmungenſind der vaterlaͤndiſchen Jugend bereits in mehrern Stuͤcken
dieſer Sammlung dargeſtellt worden. Sein tyranniſches Benehmen war es auch,

welches endlich im Jahr 1308. diebiedern Urſtaͤnde zur ſogenannten Inſurrektion

zwang, die bald, und ſpaͤterhin immer mit dem Namen des Schweizerbundes

belegt wurde. Umdieſe Staͤnde wieder gaͤnzlich zu unterjochen, kam er noch einmal
ſelbſt in die Schweiz, und fand, nachdem zwey Verſuche auf ſein Leben misgluͤckt

waren, endlich bey Windiſch, durch ſeines eignen Vetters Hand, den verdienten Tod,

der laͤngſt in tauſend Geſtalten uͤber ſeinem Haupte geſchwebrt hatte.

Mit demTode Albrechts hatte gleichwohl das Ungluͤck Luzerns kein Ende; es

wurde vielmehr immer groͤßer und mannigfaltiger, und der Druck der fremden Hevrr⸗

ſchaft unertraͤglicher. Die Stadt wurde nemlich durch Oeſterreich, der gethanen Ver⸗

heißungen ungeachtet, mit ihren Nachbarn, mit denenſie vorhin Jahrhunderte hindurch
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in gutem Vernehmen gelebt hatte, in Mishelligkeiten und ſogar in blutige Fehden

verwickelt und litt großen Verluſt an Volk und Geld; zumal auch der Sold, den die

Herrſchaft ihr ſchuldig war, nicht bezahltwurde. „Ueberdem muſtend ſie (wirlaſſen

„hier wiederum den alten Geſchichtſchreiber ſelbſt ſprechen) ein Zug uͤber den anderen

in der Herrſchaft Oeſterreich Dienſt thun, ſie wurdend on Unterlaß getrungenwider

„Koͤnig Ludwig zu ziehen, an Rheinſtrom, in Schwaben, in Bayern und andere Ort,

„da warkein Ruvb, kein Ablaſſen, daß ſi vaſt unwillig wurdind. u. ſ. w.

Alles dieſes zuſammengenohmen noͤthigte endlich im Jahr 1322. Luzern ſich an die

Verbindung der drey eidgenoͤßiſchen Urſtaͤnde anzuſchließen von welchem Ereigniß wir

die naͤhern Umſtaͤnde einſt im Verfolge dieſer Sammlung darzuſtellen gedenken.

Aus der Vereinigung dieſer vier Cantone gieng allmaͤhlich der Schweizerbund

hervor, der Jahrhunderte hindurch das Vaterland begluͤckte. — Dieſer Schweizerbund

iſt nichtmehr:was aus ſeinen Truͤmmern hervorgehen werde, huͤllt die Zukunft zur
Zeit noch in undurchdringliches Dunkel! — Aber der Bundderedle Schweizerherzen,

(wennauch ihre Zahl nicht groß ſeyn ſollte) zuſammenhaͤlt, den kein Beherrſcher der

Erde heiligen und keiner zerſtoͤrenkann, der iſt noch, und wird ewig bleiben. Eriſt

hoch uͤber alle Revolutionen erhaben unduͤber allen Wechſel der Zeiten, undtrozt ſelbſt

den machtigſten Fuͤrſten Dieſe Herzen dir zu ofnen, o Jungling, und die ſes Bundes
durch Freude am Guten, durch nuͤtzliche Thaͤtigkeit, durch wahre Vaterlandsliebe,
durch Treue an erprobten Grundſaͤtzen wuͤrdigzu werden, das ſey undbleibe dein
unablaͤßiges und hoͤchſtes Beſtreben!



————

 


